
anwachsen	 müssen,	 die	 der	 der	 Männer	 von
Mount	Rushmore	ebenbürtig	gewesen	wäre.

»Du	 vielleicht	 schon«,	 erwiderte	 Rose,
»aber	 Hannah	 bestimmt	 nicht.	 An	 sie	 solltest
du	denken.«

Schlagartig	 überkam	 Maddy	 das	 schlechte
Gewissen.	 Das	 war	 nicht	 der	 Kidnapper,	 der
sich	 als	 ihre	 Mutter	 ausgab,	 das	 war	 ihre
Mutter.

»Gerade	wegen	Hannah	bleibe	ich	ja	in	Seattle.
Hier	ist	ihr	Zuhause.«	Sie	schwieg	und	wartete
auf	 eine	 Antwort.	 Rose	 jedoch	 blieb	 stumm.
Nie	 zuvor	 hatte	 sich	 Rose	 so	 geschickt
ausgeschwiegen.	 »Außerdem	 beginnt	 Hannahs
Vorschule	in	ein	paar	Wochen.«

»Hier	in	New	Jersey	gibt	es	auch	Schulen.«
»Alle	ihre	Freunde	sind	hier.«
»Sie	 ist	 vier	 Jahre	 alt,	 Madelyn.	 Sie	 wird

neue	finden.«
»Seattle	ist	unser	Zuhause.«



»Zuhause	 ist	da,	wo	deine	Familie	 ist.	Was
Hannah	 jetzt	um	sich	braucht,	 sind	Menschen,
die	 sie	 lieben.«	 Menschen,	 die	 sie	 nicht
alleinlassen.	 Rose	 sprach	 diese	 Worte	 zwar
nicht	aus,	doch	das	war	auch	gar	nicht	nötig.	Sie
hatte	 bereits	 die	 schweren	 Geschütze
aufgefahren	 und	 sie	 direkt	 auf	 Maddys	 Herz
gerichtet.
Oh	 Gott,	 Mutter,	 du	 hast	 ja	 recht.

Natürlich	 hast	 du	 recht.	 In	 dem	 Punkt	 kann
ich	 dir	 nicht	 widersprechen.	 Erging	 es	 dir
damals	 auch	 so,	 als	 Daddy	 zurück	 nach
Oregon	 ging?	 Bist	 du	 damals	 auch	 jede
Nacht	 wach	 gelegen,	 hast	 die	 Decke
angestarrt	 und	 dir	 um	 mich	 die	 gleichen
Sorgen	gemacht	wie	ich	mir	um	Hannah?	Es
ist	 schon	 so	 lange	 her,	 dass	 ich	 sie	 lachen
hörte.	 Ich	 weiß	 gar	 nicht	 mehr,	 wie	 lange
schon.	 Ich	 gehe	 zwar	 nicht	 mehr	 in	 die
Kirche,	 aber	 vielleicht	 sollte	 ich,	 denn	 ich
fürchte,	 es	 bedarf	 eines	 Wunders,	 Hannah



wieder	glücklich	zu	machen.
Doch	 nichts	 von	 alledem	 kam	 über	 ihre

Lippen.	 Zu	 viele	 Jahre	 der	 Entfremdung,	 der
Meinungsverschiedenheiten,	mal	 größere,	mal
kleinere,	 lagen	zwischen	 ihnen.	Der	Geist	des
einsamen	 kleinen	 Mädchens	 von	 damals	 war
plötzlich	 wieder	 da	 und	 ließ	 sich	 nicht
beiseiteschieben.	 Nur,	 jetzt	 trug	 das	 kleine
Mädchen	die	Züge	von	Hannah.

Und	wie	 betete	Hannah	 ihren	Vater	 an!	 Im
Mittelpunkt	 ihrer	Welt	 hatte	 ihr	 sonntäglicher
Brunch	 gestanden,	 die	 Ausflüge	 zur	 Space
Needle	 und	 zu	 den	 Spielen	 der	Mariners,	 die
Spaziergänge	 am	Meer,	 wo	 er	 ihr	 beibrachte,
wie	 man	 Krebse	 aß.	 Der	 Verlust	 dieser
wöchentlichen	 Unternehmungen	 hatte	 ihr
glückliches	 Kind	 in	 ein	 kleines	Mädchen	 mit
traurigen	 Augen	 verwandelt,	 das	 Maddy	 kaum
noch	 wiedererkannte.	 Wie	 erklärte	 man	 dem
Kind,	das	man	mehr	als	sein	Leben	liebte,	dass
nicht	jeder	Mann	dazu	geeignet	ist,	rund	um	die



Uhr	Vater	zu	sein?
»So	 war	 das	 nicht	 geplant«,	 hatte	 Tom

Lawlor	 erklärt,	 als	 Maddy	 ihm	 eröffnete,	 sie
sei	 schwanger.	 Auch	 sie	 hatte	 es	 so	 nicht
geplant,	doch	es	kam	vor,	dass	das	Leben	einer
Frau	 ein	 Wunder	 bescherte	 und	 sich	 darauf
verließ,	 dass	 diese	 damit	 zurecht	 kam.	 Toms
Kinder	 hatten	 bereits	 eigene	 Kinder,	 und	 er
hatte	 den	 Ausstieg	 aus	 der	 Firma,	 die	 ihm
gehörte,	 herbeigesehnt	 und	 ein	 Leben,	 das
nichts	mit	Töpfchengehen	 und	Zahnfee	 zu	 tun
hatte.

Nicht	 einmal	 in	 Maddy	 war	 der
Kinderwunsch	bereits	gereift.	Kinder	lagen	für
sie	 noch	 in	 nebliger	 Ferne,	 waren	 eine
Vorstellung,	 mit	 der	 man	 sich	 später
irgendwann	beschäftigen	würde.	Sie	war	davon
überzeugt	gewesen,	dass	Tom	sich	eines	Tages
für	 den	 Gedanken	 an	 ein	 weiteres	 Kind
erwärmen	 könnte,	 doch	 bis	 dahin	 war	 sie	mit
dem	 Leben,	 das	 sie	 beide	 führten,	 recht



zufrieden.	 Sie	 nahm	 die	Antibabypille	 äußerst
gewissenhaft	 jeden	 Morgen	 mit	 ihrem
Orangensaft	 ein	 und	 vertraute	 auf	 Gott,
Vaterland	und	die	moderne	Pharmazie.

Eine	schwere	Grippeerkrankung	–	und	eine
vergessene	 Pille	 –	 hatte	 sie	 eines	 Besseren
belehrt.

Die	unbeschwerte,	sorglose	Beziehung,	die
sie	 und	 Tom	 vor	 ihrer	 Schwangerschaft
miteinander	 gehabt	 hatten,	 gehörte	 schon	bald
der	 Vergangenheit	 an.	 Er	 mochte	 sie	 noch
immer,	und	 sie	wusste,	 dass	 er	Hannah	 liebte,
doch	manchmal	schien	es	Maddy,	als	liebte	er
ihre	 Tochter	 eher	 so,	 wie	 man	 einen	 Golden
Retriever	 liebt.	 Ein	 Teil	 seines	 Herzens
verweigerte	 sich,	 und	 auch	 das	 Wunder	 ihres
kleinen	 Mädchens	 hatte	 daran	 nichts	 ändern
können.

Warum	 sagte	 einem	 keiner	 die	 Wahrheit,
wenn	 man	 dieses	 schreiende,	 glitschige,
kostbare	 Neugeborene	 ausgehändigt	 bekam?


